
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 18 (1936)

Heft 10

PDF erstellt am: 09.08.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



I-MàSSOiOliOlàà
Bern

Winterthur, 6. März 19Z6 Erschewt jeden Freitag l3. Jahrgang. Rr. tß

Nbonnemtntsprei«: Für die Schweiz p«
Post Zährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr. 5.80.
Äuslands-Abonnement pro Jahr Fr. 13.80.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken/
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto VIIId 58 Winterthur

Kauenblatt
Organ für Frauenintereffen und Frauenkultur

Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine
Verlag! Genossenschaft »Schweizer Frauenblatt", Winterthur

Znseraten-Annahme: Publicitas A.-G., Marktgasse I, Winterthur, Telephon 21.844, sowie deren Filialen. Posscheck-Konto VlIId 8SS

Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur vorm. G. Binkert A.-G., Telephon 22.2Z2. Postcheck-Konto VIII d Z8

Znsortion,preis: Die einspaltige Ron.
pareillezeile oder auch deren Raum 30 Rp. für
die Schweiz, S0 Rp. für das Ausland /Reklamen: Schweiz 90 Rp., Ausland Fr. 1.80/
Ehiffregebühr 50Rp. / Keine Verbind-
lichkeit für Placierungsvorschristen der
Inserate / Jnseratenschlrch Montag Abend

cmlaöung
2ur

12. Kensrslvsrssmmlung
UN öMWMWIl .liàlM k»«»»"
auk ZamstaZ, 28. zviär? 1936, Punkt 15 kltir,

im Zgsl der Quicker ftiauen^enliaie,
Zctign^enZmben 29.
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blscli den VereinsZescßäften:
Plauderei über „>Vie entstellen ciie blummern

cles Lckivei^er kmauenlllatt?"
von L. klock, unserer pedaklo-
rin unä L. piscker, velcke die
Administration desorZt.

?u 2glilreicbem öesuck ladet ein der Vorstand.

p. 8. Zollte vveZen ungenUgenciein kesuck ckie Vei-
ssmmIunZ nickt besckIuüiskiZ sein, so wirk eine
2. (ZeneizlveissinmInnZ der ersten sofort folgen.

Wochenchronik
Inland.

Der Bundesrat hat die Antwort auf die
Protestnote der deutschen Regierung erteilt. Er
betont darin, daß jeder Staat souverän in der
Bestimmung der Formen sei, unter denen ausländische

Kolonien ihr Vereins- und Bersammlungs-
recht ausüben dürfen. Der Bundesrat Ifei daher
nicht in der Lage, auf seine Entschließung zurückzukommen.

Die Bundesanwaltschast hat bereits den
Kantonen die entsprechenden Weisungen zur Auf-
«snng der deutschen Landes- und Kreisleiterstcllen
erteilt! schon sind in Zürich mehrere Deutsche von
diesen Verfügungen erreicht worden. In einer Reihe
von Kantonen (Zürich, Aargau, Basel) sind überdies

Motionen im Gange, die nicht nur für den
betreffenden Kantonsteil, sondern für die ganze
Eidgenossenschaft die Auslösung nicht nur der Leiter-
stcllen, sondern der fremden politischen Vereinigungen

überhaupt fordern. Nicht zu Unrecht, denn
schon wurde in der Presse der Befürchtung Ausdruck

gegeben, daß die verbotenen Leiter-Stellen
sich im benachbarten Liechtenstein ansiedeln und
von dort ans ihre Tätigkeit in der Schweiz weiter
ausüben konnten.

Kürzlich tagte die st ä n d c r ä t l i ch e Kommission
für das Strafgesetz, die die noch bestehenden

Differenzen zum Nationalrat großenteils durch
Zustimmung zu diesem bereinigte, so vor allem in der
Unterbrechung der Schwangerschaft, beim Ehebruch,
in der Behandlung der Gewohnheitstrinker usw.

Ebenso tagten dieser Tage gemeinsam die
national- und stnnderätlichen Kommissionen

für die Alkoholocrwaltung. Fragen der
Alkoholbeimischung zu Benzin und Verminderung der
Branntweinerzeugung durch Umstellung auf den Ta-
felobstbau sowie Forderung der gärungslosen
Obstverwertung standen im Vordergrund der Verhandlungen.

Die Kommissionen stimmten den betreffenden

Sanicrnngsvorschlägen der Mkoüolverwaltung
zu, wie auch deren Bericht und Rechnung.

Da vom Konntec für die Alpenitraßeninitiative
diese zurückgezogen wurde, hat der Bundesrat
nunmehr den vom Parlament bereits genehmigten
bundesrätlichen Gegenvorschlag mit einer jährlichen
Unterstützung von 7 Millionen (für 1936 nur deren 1)
in Kraft gesetzt.

Und schließlich mögen unsere Leserinnen noch
verschiedene steuerliche Maßnahmen zu ungunsten

besonders der Frauen interessieren: In Zürich
ist die von der Nationalen Front lancierte Initiative
zur Besteuerung der Doppelverdiener zu
Stande gekommen: in Luzern schlagt die großrät-
liche Sanierungskommission eine Ledigen st en er
vor und vor dem Basler Großen Rate stehen
nicht weniger als drei Postulate zum Doppelverdi

en crtum zur Diskussion.
Ausland.

Wir haben eine politisch beladene Woche hinte'
uns. Da ist vor allem in Gens der Znsammentritt

des kleinen Sankt ions- (des löer) mit
des Dreizehnerkomitecs (Völkcrbundsra! ohne
die Parteien) zur weitern Beschlußfassung in dci
Frage der Sanktionen. Vorgängig derselben bat
mm das Drcizehnerkomitee nochmals einen dringenden

Appell an die beiden kriegführenden Mächte
gerichtet zu sofortiger Eröffnung von Verhandlungen

„im Rahmen des Völkerbundes und im Geiste
des Paktes" mit dem Zweck der raschen
Wiederherstellung des Friedens, wobei Eden allerdings
mehr als deutlich durchblicken ließ, daß, wenn der
Appell zu keinem Erfolge führe, England für die

Pet rollsperre eintreten würde. Am 10. März
wird das Komitee zur Entgegennahme der
Antworten wieder zusammentreten. Unterdessen ist dae
Experteukomitee beauftragt, die Modalitäten für die
Durchführung eines nllsälligen Petrolcmbargos
auszuarbeiten.

Wie wird Italie» reagieren, es, dessen National
gesühl durch weitere große Siege in Abessinieu
(Badoglio berichtete von einer „herrlichen
Angelegenheit" mit über 10,000 Toten) abermals gc
schwellt ist? Man hält trotzdem die Aussichten
für nicht ganz hoffnungslos, denn Italien habe
alles Interesse, sich eine noch langwierige und
kostspielige Campagne zu ersparen. Andererseits läßt
es Mussolini an Drohungen natürlich auch nicht
fehlen. Er droht (für den Fall der
Sanktionsverschürfung) mit dem Austritt ans dem Völker¬

bund, mit der Kündigung des Locarnopaktes und mit
der Kündigung der französisch-italienischen Abmachungen

vom Januar 1935. Daneben sucht er den Mächten

seinen Wert für die europäische Friede ns-
erhaltnng augenfällig zu demonstrieren: auf
den 18.-20. März hat er nach Rom eine Konferenz

der Staaten der römischen Protokolle, Oesterreichs,

Ungarns und Italiens einberufen. Die Pa-
risergejpräche und die Versuche, die Don an fragen

ohne ihn zu löseip haben ihn offenbar doch
etwas in Harnisch gebracht.

Frankreichs nimmt Mussolinis Drohungen nicht
leicht. Es ist denn auch hauptsächlich Flandin,
der in Genf den abermaligen Friedensappell
durchdrückte (schon nin sich vor dem französischen Volke
zu saldiere», wenigstens „alles getan zu haben").
Letzte Woche hat die französische Kammer nun endlich

auch den Russe »Pakt init 353 gegen 164
Stimmen ratifiziert, zur Genugtuung Englands,
das Rußland gegen den japanischen Druck wenigstens

ans seiner Ostgrenze gesichert wissen will,
zum Mißbebagen Deutschlands, da? sich dadurch aufs
neue „eingekreist" glaubt. Ein Interview, das
Hitler einem französischen Journalisten gewährte
— in dem er neuerdings Frankreich die Hand zum
Frieden hinstreckte — findet gegenwärtig bis in die
höchsten französischen Regiernngskreise hinein große
Beachtung und trotz allem Mißtrauen ist man der
Auffassung, daß diesmal das Angebot nicht einfach
stillschweigend Übergängen werden dürfe, sondern
Hitler beim Wort zu nehmen und einmal klar und
offen mit ihm über seine Absichten zu reden sei.

England hat ein Weißbuch über seine
Rüstung spläne herausgegeben. Es bekennt sich darin
über die Interessen seiner ciqcnen Landesverteidigung
hinaus neuerdings zum Völkerbund und zur
kollektiven Sicherheit. Das Rnstungsprogramm aber
sei mir die Voraussetzung für die Erfüllung auch
dieser Aufgabe.

(Fortsetzung ans Seite 2.)

Die einen und die andern
E. B. die FranenbelveWiig, die nicht

mehr Inbegriff eines klaren Wirklichkeitssinnes
und dazu eines starken Glaubens ist ."

Diese Worte standen in einem Briefe zu lesen,
der unter so vielen anderen in letzter Zeit den
Weg in die Redaktionsstubc sand. Sie lvolKs,^
kritisch und doch auch aufsordernd sagen, wie
sehr nötig es sei, ans starkem Glauben an die
Notwendigkeit der Sache und aus richtiger Einsicht

in/die wirklichen Bedürfnisse zu
arbeiten. — Sodann kamen in den gleichen Tagen
zwei weitere Briefe, sehr verschiedene Briefe,
von Frauen, die nichts von einander wissen und
in sehr verschiedener Lage leben. Die Briefe, alle
drei, und ihre Schreiberi'nnen hatten „nichts
miteinander zu tun" — und doch haben sie sich seither

settiam mit einander verbunden, als hätten
sie sich gleichsam bei der Person der Brief-
Empfängerin ein Stelldichein gegeben und führten

nun untereinander gar lebhafte Gespräche...
Eine Ledige schrieb den zweiten, eine

verheiratete Frau den dritten Brief. Sind wir
denn so weit gekommen, zu fragen und zu klassieren

nach „ledig" und „verheiratet"?, dürfte da
mit Recht gefragt werden. Gilt nicht einfach die
Persönlichkeit, gleichviel in welchem Zivilstande
sie stehe? Warum noch mehr Unterschiede betonen
und durch die Betonung am Ende die Unterschiede

erst schaffen? Die Schreiberinnen haben
eben selbst diesen ihren Zibilstand, der eben
doch eine bestimmte Form der Lcbensgestaltung
mit andeutet, betont, es war ihnen darum zu
tun, als Ledige, als Verheiratete etwas zu melden.

Wir kommen ans die Briefe noch zu sprechen.

Vorerst aber sind sie nur äußeres Zeichen
für eine Sachlage, die uns zu denken gibt.

Wenn wir den Sinn und den gegenwärtigen

Stand der Frauenbewegung erkennen wollen um
die Aufgaben, die sich aus solcher Erkenntnis
ergeben, zu sehen und anzugreifen, dann ist es

unerläßlich, daß wir fortwährend wachsam sind
im Denken und Empfinden. Es nützt nichts, wenn
mir vor fünf Jahren oder vor fünf Wochen
einmal ein Gespräch darüber führten oder uns
etliche Zeit lang einige Gedanken machten über
Frauenfragcn und infolgedessen dann dächten
„Wir wüßten es jetzt". Die Fragestellungen
verwandeln sich immer wieder. Wcis vor fünf oder
zehn Jahren das „Wichtigste" schien, ist jetzt
vielleicht recht wenig im Vordergründe oder
doch nicht im Brennpunkt der Interessen
gelegen: wie sehr haben z. B. vor ea. 10 Jahren
die Fragen der Ehereform (Kameradschaftsehe,
Zeitehe usf.) die Gemüter der Zungen
Generation beschäftigt, da auf dem Büchermarkt Lindsay's

Bücher über Kameradschastsebe, Kayser-
ling's Ehebuch und viele andere Fachschristen
erschienen. Heute kreisen die Gedankengänge wieder

um ganz andere Fragesteltungen, wie z. B.
Doppelverdienertmn, Ledigensteuer, Verdrängung
der Frauenarbeit u. a. Nicht daß sich die
Probleme „losen" und deshalb verschwinden.
Fragestellung und Auseinandersetzung bleibt überall
da, wo Wunsch und Wirklichkeit sich nicht decken.
Aber es ist, als hätten auch die verschiedenen
Probleme ihre Jahreszeiten, in denen sie sich
verheißungsvoll und vielversprechend im Lichte zeigen

und „den Markt beherrschen", wie Blumen
und Früchte, um dann wieder unterzutauchen

in herbstlichen Nebel oder gar in winterlichen

Schlaf.
Heute scheint sich eine bestimmte Fragestellung

und Auseinandersetzung immer mehr in Ueppigkeit

zu entfalten. Zwar sind vorerst die wahren

Umrisse noch knospenhast verhüllt, es scheint aber
als wollte ein heftiges Wachstum beginnen und
man Weiß noch nicht so recht, ob da ein
Heilkraut oder ein Unkraut hochschießen will: Es
ist, als wollten sich zwei Lager bilden, die
ledigen Frauen und die verheirateten
Frauen je zur Gruppe gestellt, die eine der
andern gegenüber. Oder es zeigt sich der Gegensatz
auch in anderer Gruppierung, etwa die
Hausfrauen und die er w erbstätigen Frauen.

Bei Aussprachen in Frauenkreisen über die
Verdrängung der berufstätigen Ehefrau aus dem
Arbeitslcben, also über dieses so vielbesprochene
Doppelveidiencrtuin, auch über die Frage der
Sonderbesteuerung erwerbstätiger Ehepaare kann
immer wieder ausfallen, mit welcher Heftigkeit,
und zwar von Hausfrauen, verlangt wird, die
Ehefrau müsse die Erwerbsarbeit aufgeben. Gewiß

ist heute in Einzelfällen am Platze, daß eine
Frau ihren Posten zu Gunsten einer oder eines
Arbeitslosen aufgibt (vorausgesetzt, daß sie materiell

gesichert und gut ersetzbar sei und daß
der Platz auch wirklich wieder besetzt werde).
Moralischer Druck mag mithelfen, too der Opser-
sinn nicht allein den Entschluß zur Reife bringt.
Falsch aber ist es, solche Eiwzelfälle aufzubauscheu

und gar durch die Gesetzgebung grundsätzlich

die Frau auszuschließen. Gerade gute und
tüchtige Hausfrauen argumentieren oft so: ich
sehe doch bei mir selbst, daß der Haushalt und
die Erziehung der Kinder mich ganz in Anspruch
nehmen, wie sollte es bei anderen nicht auch
so sein. Aber die Frage der Gestaltung von Haushalt

und Familienleben ist eben sehr individuell
bedingt, eines schickt sich nicht für alle. Ist
es nicht richtiger, die Verantwortung und den
Entscheid den Ehepaaren anheimzustellen, statt
durch schnell geschaffene gesetzgeberische Schranken

der Frau schlechthin den Weg zu
verbarrikadieren? Wissen denn die Hausfrauen, die heute
so reden, ob sich nicht an den heute entstehenden
Schranken dereinst ihre Töchter zu Unrecht vor
verschlossenen Wegen stehen sehen?

Doch es ist uns heute nnd hier nicht um die
erschöpfende Darstellung dieser wichtigen Frage
zu tun. Als Einzelfrage steht sie in einer ganzen

Gruppe von änderen. Es geht um ein
umfassenderes: Was tun Wir uns gegenseitig an,
wir Frauen, wenn wir uns in Gruppen gegen
einander stellen? Wie sollen wir eine Macht,
eine Kraft sein im Volksganzen, wenn wir ob
den einzelnen Meinungs- und Standpunktsverschiedenheiten

das Verbindende, das
Gemeinsame nicht stark genug erkennen nnd
erleben? Auch die Gegensätzlichkeiten, die sich da nnd
dort zwischen den Gruppen der Ledigen nnd
Verheirateten zeigen, sind sie so trennend, daß sie
die große Schwesterverbindung aller Frauen
sprengen dürften?

Klaren Wirklichkeitssinn hat die erste Bries-
schreiberin der Frauenbewegung gewünscht, und
mit Recht. Wohlan, mit klarem Wirklichkeitssinn

solche beginnende Spaltungen
erkennen, heißt aiich schon, vor ihnen warnen müssen.

Es gibt Gegensätze, gewiß. Die Aufgaben
liegen verschieden, die Sehnsüchte, die
Enttäuschungen, die Erfüllungen, das Schwere und
das Schöne erlebt man oft in ganz verschiedener
Gestaltung. Aber ist solches Erleben nicht auch
oft sehr wesentlich verschieden zwischen Ehefrau
und Ehefrau, zwischen den einzelnen Ledigen?
Wir sollten mehr und recht viel gegenseitig
von einander wissen, uns vertrauend und
erkennend neben einander stellen, es sähen dann

Da ich das um mich nicht ändern konnte,
beschloß ich. das in mir zu ändern. Fichte.

Ein Kind läuft weg
Von Johanna Bö hm.

Im Anaenblickc, als das Bübchen Dietrich, von
MntterS Seite sprana, wogte unverstanden ein kürzlich

gehörter Satz in ihm: nichts ist schöner, als in
die weite Welt zu gehen! Was war das, die weite
Welt? Er lief mit großer Behendigkeit die nächste

Gasse entlang, wechselte die Richtung, da es ihm
schien, man verfolge ihn, rannte in aller Eile fort
nnd fort, bis sein Atem kurz wurde, und er sich

verwundert ans einem Platze umsah. Einmal mußte
er schon hier gewesen sein. Dort drüben hinter den

Dächern lag das Hans der Großmutter, daran
konnte er sich besinnen, und die Kirche, die er von
da ans gesehen hatte, stand jetzt nah und großartig
vor ihm und bedrückte ihn durch die Wucht ihrer
Nabe.

Da-Z Bübchen stand, nnd es schaute Nch um
und fühlte mit einem Schlage, daß es allein war
und sich von etwas bisher Unumstößlichen
abgetrennt batte und nun preisgegeben war jedem, der
da ans ihn zukam.

Die Straßen trugen ein fremdes Antlitz, die
Linien und Umrisse schienen auf eine seltsame Weise
verzerrt: denn durch das Weglaufen aus mütterlicher
.Hut war der bisherige Faden gerissen, und jetzt

schlotterte sozusagen das Kind im ersten Erschrecken
seines neuen Weltenbildcs. Menschen gingen achtlos
an ihm vorüber: Männer mit strengen, fremden
Gesichtern warfen ihm einen Blick zu, der über ihn
siel wie eine Schlinge, und sein böses Gewissen
brannte inwendig in ihm.

Bon neuem begann der Knabe zu laufen, warf sich,

so rasch er konnte, das steile Gäßchen hinab. Zwischen

den Häusern stand zum Greifen nah der Himmel
und lief, lustig an den Dächern hinunter wie blaues
Wasser, mit dem man spielen konnte: aber in den
Häusern innen funkelten dunkle Zimmerschatten, die
sein Auge sorglich vermied, weil vielleicht dort ein
Feind lauerte, ein unbekannter Mann, der ihm Böses
wollte.

Wie er so rannte, fand sein Blick einen ruhenden
Punkt, ans den er zustrebte, obschon er nicht wußte,
warum er sich dieses seltsame Gebäude zum Ziele
ansgelcscn hatte. Da lag es, und herrlich durchflutete
ihn plötzlich die Erkenntnis, daß es der Bahnhof sei:
denn ein Netz blendender Schienenfädcn ging von ihm
aus, und das Gebäude saß gleich einer schwarzen
Spinne tückisch im Netz der Geleise, so daß dem
Knaben sich vor Unternehmung die Brust spannte
und hob.

Die weite Welt! Dort lag sie hinter dem Bahnhof.

Er wußte es. Er hatte es bereits erfahren,
wenn er mit Vater und Mutter fortgereist war, und
dunkel nahm er sich vor, es wieder zu tun. Im
Grunde beschloß er nichts: denn er war noch sehr
klein, nnd ohne genaue Ueberlegung: und doch nicht
mehr träumend genug, daß er seine Freiheit nicht
gespürt hätte. Wie herrisch nnd erwachsen schwoll
der Wind um Scheitel und Stirn, wie weit dehnte
sich drüben ans dem Hügelrand der Tag, weit, weit
hinaus ins Land reichte das Auge, und es war nicht
abzusehen, wie unendlich die Welt noch war.

Nun stand das Bübchen unten vor dem Gebäude,
sah erstaunt zum Himmel hinauf, der sich wieder
oben befand und sich drohend mit Wolken bedeckte.

Mit strammen Schritten wanderte Dietrich um das
Gebäude stieg in die Hatte, durch welche ein graues
Gespenst der Angst ans ihn zuznschleichen schien.
Nein, das war ja alles sehr viel anders, als es

damals nüt den Eltern gewesen war, kein Mensch
sand sich hier mehr zurecht. Immer standen Türen
offen, und überall gingen andere seufzend zu, so als
ob Mutter geseufzt hätte, und nun glotzte unser kleiner

Held zum ersten Male etwas stur nnd voll
Beklommenheit vor sich, ließ die Mundwinkel hängen,
und innen meldete sich gleich einem geheimen Signal
ein erstes Schluchzen, das würzend durch Hals nnd
Kehle stieg und Freude und Rausch schnell
auswechselte.

Doch Dietrich nahm sich zusammen. Von hier
aus konnte er noch nicht in die weite Welt
gelangen: das Tor war nirgends zu finden, das in
die wirkliche Frenà führen mußte und und
schluckte er, und sperrte seine Augen fragend in das
Dunkle der Stunde.

In der Halle ging es lebhaft zu. Stimmen riefen
einander: Männer standen nah im Brodem einer
unbekannten Tätigkeit, kümmerten sich um unheimliche
Tasten, Fallen, Hebel und Knöpfe, und des
Bübchens kleine Welt schien taumelnd zu versinken. Im
letzten Augenblicke erfaßte er noch die Lokomotive.
Da stand sie vor ihm und zitterte ans einer innern
ungeheuren Kraft, die man nicht erblickte, nnd Männer

saßen lustig oben in einem schwarzen Stübchcn,
riefen sich laute Worte zu nnd kannten alle die
weite Welt.

Wie er so schaute und träumte, setzte sich auf
einmal der Zug in Bewegung. Viele Stimmen gingen
in einem großen Wirrwarr über ihn weg, und
ein weher Schmerz meldete sich in ihm, als hätte
er soeben das gesuchte Tor zur weiten Welt
verpaßt. Gleich daraus stand die Bahnhoshalle müde
und verlassen mit abschiednebmendem Gesichte da,
nnd das Kind begriff es nickt. Vielleicht sollte man
jetzt wieder h-tm zur Mutter, mußte den Weg zu¬

rückgehen durch alle die Türen? Woher war er
gekommen?

Er trabte die linke Halle hinaus, geriet von einer
Treppe in einen langen Gang, in dem nur dann
und wann ein Mensch beschäftigt dahinlicf. Nein,
hier war er vordem nicht gewesen. Er wandte sich
zurück schleppte sich treppauf, stand in einem Wartc-
sanl, setzte sich wie die andern zur Probe hin, und
als viele wcgstürzten, schloß er sich ihnen an. Bevor
sie die Treppe zu jenen Gängen einschlugen,
erkannte Dietrich einen roten Automaten wieder, auf
den er sich sehr gut besinnen konnte. Bei seinem
Anblick wurde ihm Wohl und kam die Erinnerung zurück,
wie ihm Vater ertaubte, ein Geldstück in die schmalen
Schlitze zu stecken, um gleich danach ein Päckchen
Schokolade hervor ziehen zu können.

Da. stand er nun in der Hilflosigkeit seines
Alters, hatte versucht, sich selber zurechtzufinden, weil
er dem Pochen und Drängen im Herzen Folge
leisten mußte. Wie oft noch wird er dies tun!

Und es kam, wie es kommen mußte! Nachdem er
durch unzählige Türen, Aus- nnd Eingänge
geschritten, von Ratlosigkeit zu Ratlosigkeit gefallen
war drehte sich die Bahnhoshalle in wirrem Knäuel
um ihn herum: das Weinen stürzte heran und
überschwemmte das Sehen, und nur weit drüben ans
den fernen Geleisen zitterte das Wunder einer
Lokomotive, kamen und gingen nach unverständlichem
Gesetz und geheimnisvollen Befehlen Züge ein und
ans, nnd das Ganze würde er niemals verstehen.

Er setzte sich ans eine der Bänke, versuchte nochmals

mit letzter Anstrengung sich alles klar zu
machen. Hierher hatte er jedenfalls kommen müssen,

das war ihm befohlen worden, und an diesen
Ort würde es ihn immer wieder locken. Oder war im
Grunde alles verkehrt?



(Fortsetzung der Wochenchronik)

Deutschland — das ist sehr erfreulich — hat sich

zu Verhandlungen mit England bereit erklärt
betreffs Anerkennung der Abmachungen der
gegenwärtigen Londoner Flottenkonserenz als
bindend auch für sich.

Polens Außenminister Veck weilt gegenwärtig in
Brüssel, um die wirtschaftlichen und politischen
Beziehungen zu Belgien zu intensivieren. Das
deutet — über Belgien — aus eine Wiederannäherung

an die Westmächte.
In Spanien ist die Ruhe wieder zurückgekehrt.

Nachwahlen haben am Resultat, das der Linken
nunmehr mit 266 Abgeordneten 29 Stimmen über
das absolute Mehr hinaus gibt, nichts geändert.

Tokio hat endlich nach dreitägigem Verhandeln
den, wie sich herausstellte, sorgfältig vorbereiteten
und ausgedehnten Militärputsch überwunden.
Das javanische Außenministerium versichert zwar,
der Ausstand habe keine außenpolitische Bedeutung
Die innenpolitischen Gründe sind aber in ihrer stark
nationalistischen Betontheit trotzdem eine große
Gefahr. namentlich für das benachbarte China und
damit weitergreifend natürlich auch für Europa.

Wohl die Einen die „Grenzen des Glückes" der
Anderen und das wäre gut.

So gibt uns — um endlich wieder zu den
anfangs erwähnten Briefen zu kommen — eine
Ledige mancherlei zu wissen. Die im
Finanzprogramm des Kantons Zürich vorgesehene Le-
digensteuer gibt ihr Anlaß zu allerhand
Betrachtungen. Sie schreibt unter dem Titel „Eine
Frage und sieben Antworten an die
zürcherischen Kantonsräte":

Wissen Sie. was es für eine Frau bedeutet,
ledig zu sein?

1. Es bedeutet, vom großen Teil der verheirateten
Mitschwestern mit Mitleid betrachtet zu werden
und von einem Teil der Menschheit als minderwertig
eingeschätzt zu werden.

2. Es bedeutet,- auf die ureigenste Bestimmung der
Frau, auf Ehe und Mutterschaft verzichten zu
müssen.

3. Es bedeutet, den Kamps um's Dasein selbst führen

und für sich sorgen zu müssen, währenddem der
größte Teil der verheirateten Schwestern dies dem
Manne überlassen kann.

4. Es bedeutet sehr oft, einen Beruf erlernen zu
müssen, zu dem man keine innere Neigung verspürt,
nur weil die Ausbildung kurz und billig und die
Anstellungsaussicht günstig ist, weil man erstens für
die Berusslehre der Töchter nicht zu viel ausgeben
kann und dieselben zweitens bald erwerbsfähig sein
müssen, weil sie in sehr vielen Fällen alte Eltern,
erwerbsunfähige Geschwister unterstützen und häufig
den Brüdern zur Ausbildung verhelfen müssen.

5. Es bedeutet, gleiche Arbeit zu leisten wie der
Mann, doch unter ungünstigern Anstellungs- und
Zahlungsbedingungen.

6. Es bedeutet, jährlich dem Staate seinen Zehnten

in Form von Steuern abgeben zu müssen, ohne
ein Wort der Mitsprache über die Verwendung der
abgegebenen Gelder zu haben.

7. Es bedeutet im Alter sehr oft unversorgt und
einsam dazustehen, und direkt Not zu leiden.

Und dafür soll die ledige Frau eine Steuer
bezahlen dürfen!

Wir überlassen es den Lesern, sich ihre
Gedanken dazu zu machen und wollen nur noch
eine kleine Briesstelle aus dem dritten Brief
melden, die an einen Konflikt rührt, der in
irgendeiner Form der einen und andern Hausfrau
auch bekannt sein dürfte. Eine Hausfrau
schreibt uns, daß die Lektüre über hervorragende
Leistungen bedeutender Frauen sie manchmal
bedrücke und sagt:

„...Wenn nun eine Frau solches und ähnliches
liest, die selbst früher Berufsarbeit leistete, die nun
aber, wie viele von uns, berufliche und geistige
Interessen stark zurückdrängen muß, weil die Pflichten
für die Familie sie ganz und gar in Anspruch
nehmen, — dann ist die psychische Wirkung keine
wohlwende. Es ist für Frauen, die auch auf anderem
Gebiete etwas zu leisten imstande wären, manchmal
recht schwer, auf all' das zu verzichten und dafür
den täglichen Kleinkampf für Familie und Haushalt,
für die Gesundheit der ihrigen uärd für die eigene
Gesundheit aufzunehmen.."

„... Manche Frauen würden vielleicht zu
betonen nötig finden, das Glück, eigene Familie zu
besitzen, sei jegliches Opfer wert. Selbstverständlich
ist das so, aber — wenn man ehrlich sein will —
geht es doch wohl meist nicht ganz ohne innere Konflikte

ab, gerade, wenn man geistig so lebendig als
möglich bleiben möchte..."

Spricht nicht auch diese Schreiberin für viele?
— Nicht um Einzelheiten auszuplaudern, nur
um einige Fragestellungen als Beispiel zu nennen.

haben wir uns erlaubt, diese Zeilen zu
zitteren. Wie manche andere Fragestellung fände
hier noch zu Recht Erwähnung. Aber es soll
uns hier nur Anruf sein, zu bedenken, daß die
einen wie die andern, die Ledigen, wie die
Verheirateten, ihr reichlich großes Sorgenbündcl
zu tragen haben, daß aber auch die einen wie die
andern reichliche Möglichkeiten haben, den Weg

als Frau, als Mensch positiv zu gestalten. Ist
es bei der Ehefrau in erster Linie die
Erlebnisfülle, die sie als Gattin und Mutter,
als Gestalterin eines Heimes kennt, so ist es
bei der Unverheirateten in vielen Fällen die
Möglichkeit, im Laufe eines Lebens den Segen

verpflichtender Arbeit, die Entfaltung
vorhandener Anlagen, den Reichtum freundschaftlicher

Beziehungen zu erfahren. Entsagung steht
oft mehr am Wege der Letzteren, doch wer wüßte
nicht um die oft so schweren Fragestellungen,
die auch Ehe und Mutter-sein in sich bergen
können? Es gilt für beide das tapfere Wort
von Anna Schieber: „Stark und unbezwinglich
sind, die da Ja zum Leben sagen."

Unserer Frauenbewegung aber tut not, solche
„Wirklichkeit" einzusehen. Verschließen wir uns
ja nicht den Konflikten, auch nicht solchen, die
sich aus der Verschiedenheit der Lage und
damit des Standpunktes der Frauen ergeben. Was
schadet es, wenn wir auf Gegensätze stoßen?
Wir sollen sie erkennen und uns gegenseitig
erklären. Als derart „geklärte Wirklichkeit" sind
sie ungefährlich. Gefährlich aber, weil Gegnerschaften

bildend, wären sie dann, wenn wir ihrer
nur halb bewußt würden. Was in den kleinen
Zirkeln der Familie, der Verwandtschaft und
Freundschaft verhandelt wird, oft ohne Kenntnis
aller Zusammenhänge und nur vom eigenen
Standpunkt aus gesehen, das kommt dann
vielleicht zum Ausdruck in heftigem Ausbruch, der
„die Feindin" angreift im Diskussionsvcrlaus
einer Versammlung.

Wie nötig ist es dann, aufklärend einzugreifen,

zu erklären, zu vermitteln. Allerdings, nur
der kann vermitteln, ohne zu verwässern, ohne
noch mehr Unklarheit zu schaffen, der einen
klaren und durchdachten Standpunkt hat, den
es dann darzustellen gilt. Und Standpunkte wollen

ehrlich erarbeitet sein.
Es gilt, die einzelnen Gruppen zu verstehen

und einander nahe zu bringen. Wir Frauen
können der Frauenbewegung und ihren Zielen
nur als Verbundene dienen. Oberhalb dessen,
was in Gruppen trennt, steht das, was die
Gruppen vereinigt: einstehen als Frauen für
das, was den Weg der Frau in Beruf, in
Familie und Volk sinnvoll macht, arbeiten als
Menschen für das, was unsere Zeit so dringend

nötig hat: Frieden unter einander. —

Zwischen sechs und sieben

Mit dem Schuleintritt beginnt für jedes Kind
bereits der Ernst des Alltags. Es wird zum
erstenmal unter einen dauernden Zwang gestellt
und das Spielen muß zur Arbeit werden. Die
Eltern bedenken viel zu wenig, wie vieles ein
Kind im ersten Schuljahr zu lernen hat. Meistens
gewöhnen sich die Kinder ziemlich schnell au
den Schulbetrieb und gehen mehr oder weniger
gern zur Schule. Aber die Schwierigkeiten, die
ein zu früher Schulbeginn hervorrufen kann, stellen

sich oft erst später ein, denn beim Kind
entwickeln sich nicht immer alle Kräfte parallel.

Die geistig früh Entwickelten können später

im Wachstum zurückbleiben oder pshchische

Störungen aufweisen. Die körperlich Gesunden
kommen auf einer gewissen Stufe plötzlich nicht
mehr recht im Geistigen vorwärts.

Da sehr bald wieder ein neues Schuljahr
beginnt, ist es dringend nötig, alle Eltern daraus
aufmerksam zu machen, ihre Kinder nicht zu
früh zur Schule zu schicken. Frühestens
zwischen 6 und 7 Jahren.

Im Kanton Zürich und in verschiedenen
undent Kantonen wird ein Kind schulpflichtig, das
am 1. Mai 6 Jahre alt ist. Daß diese
Minimalgrenze zu tief festgesetzt wurde, darüber
sind sich längst alle Lehrer, Schulärzte
und Kinderpshchologen einig.

Erst kürzlich schlug die Bezir k s s chulp sle -
e Zürich nach sorgfältiger Prüfung vor, das

intrittsalter der Schulpflichtigen
von 6 aus KV» zu erhöhen und begründete es

folgendermaßen:
„Die Erfahrung lehrt, daß alljährlich zahlreiche

Schulneulinge wegen mangelhafter körperlicher
oder geistiger Entwicklung zurückgestellt werden
müssen: in der Stadt Zürich waren es im
Jahre 1934 über 2l) Prozent. Von den

Zurückgestellten stehen weitaus die meisten
im Alter zwischen 6 und 6Vs Iahren: sodaß
die vorgeschlagene Erhöhung des Eintrittalters um
vier Monate durchaus gerechtfertigt erscheint. Beim
Beginn des Schuljahres (wie bisher am 1. Mai)
würden also inskünftig die Kinder, die am 31.
Dezember des vorhergehenden Jahres

das 6. Schuljahr zurückgelegt
haben, in die erste Klasse aufgenommen. Auf

diese Weise dürste die Zahl der Zurückweisungen
beträchtlich abnehmen."
Es Wäre vom erzieherischen und psychologischen

Standpunkt sehr zu wünschen, daß schon setzt in
der ganzen Schweiz kein Kind unter 6Vs Jahren

zur Schule geschickt würde. Die Gesunden
und Begabten, die dadurch 7 Jahre und älter
werden, sollen ihren Schaffenstrieb auf möglichst

vielen Gebieten befriedigen, um ihren
Erfahrungskreis zu erweitern und ihre Selbständigkeit

entwickeln zu lassen. Kinder können sich
überall nützlich machen, viele kleine Besorgungen

und Handreichungen für die Eltern tun.
Langweilig wird es ihnen in der Schule nur,
wenn ihnen die Eltern vorher schon
Schulkenntnisse beigebracht haben, statt sie im
Allgemeinen zu belehren und sie an kleine Beschäftigungen

zu gewöhnen.
Es geht in dieser Frage nur um das Interesse

und Wohl des Kindes und die Eltern werden
hoffentlich gerne bereit sein, die Anforderungen

auf sich zu nehmen, die ein Hinausschieben
der Schulpflicht an sie stellen wird. Mögen
sie es ihrem Kind zuliebe tun?

Das Recht auf Arbeit

würde aus die beabsichtigte Ersetzung der deutschen

Dienstmädchen durch niederländische
ehemalige Fabrikmädchen. Die Arbeitgeberinnen
würden sich die im allgemeinen sehr gelobte
Arbeit ihrer deutschen Hausgehilfinnen nicht nehmen

lassen, weil dieselben viel besser vorbereitet
wären, als Mädchen, die gezwungen würden,
anstatt der von ihnen gewünschten Fabrikarbeit
Hausarbeit zu verrichten. Mit wenigen Ausnahmen

war man der Ansicht, daß der Vorents
Wurf nur ein Auftakt sei zur weiteren
Zurückdrängung der Frauenarbeit." W.

Im Spiegel des Alltags

In einer Uebersicht über das, was die Ber-
uerfrauen im vergangenen Jahr beschäftigte,
lesen wir im „Bund" folgenden Abschnitt:

Der Kamps ums Brot bedrängt die Frauen
mehr und mehr. Alt Bundesrat Musy ging in
einem Vortrag so weit, daß er forderte, man
müsse die Frauen auch aus den Fabriken und
den Bureaus entfernen. Der Kanton Gens
zieht — Elsa Strub berichtet darüber im „Jahrbuch

der Schweizerfrauen" - seinen Beamtinnen
16 bis 56 Prozent

ihres Gehaltes ab, um zu sparen, den Männern
nicht mehr als 16 Prozent. Aehnlich gedachte
auch der bernische Regicrungsrat zu Verfahren.
Das „Gesetz über die Wiederherstellung des
finanziellen Gleichgewichts im Staatshaushalt" sah
eine Herabsetzung der Löhne bei den Lehrerinnen
von 15 bis 56 Prozent ihrer bisherigen Einkommen

und große Abzüge bei den verheirateten
Beamtinnen vor. Der 'Bernische Frauenbund
unterstützte eine Eingabe der Lehrerinnen und der
Beamtinnen gegen diese Maßnahme und Frau
Dr. Gagg-Schwarz errechnete aus einer Erhebung

bei den Lehrerinnen des Kantons Bern,
daß

66 Prozent der Ledigen
von ihnen Unter st ützungspflichten tragen

und daß der Lohn fast aller Verheirateten
zur Unterstützung der Familie oder von Verwandten

dringend gebraucht Wird. Der große Rat hat
dann die Bestimmungen über ein einseitigen
Lohnabbau bei den Ledigen gestrichen und in
bezug auf die sogenannten Doppelverdiener
annehmbarere Vorschläge verlangt. Der Kanton
Solothurn will künftig diese Leute im Lehrkörper

der Primärschule überhaupt nicht mehr
dulden» er sieht für seine Lehrerinnen das Zölibat
vor. Das gleiche tat Winterthur für alle im
Dienst der Stadt stehenden Frauen und auch
der Kauton Baselstadt und andere befassen sich
mit derlei Beschlüssen.

(Wie bemühend und auch beschämend für uns,
wenn wir andererseits hören, daß in Holland
sowohl der Stadtrat von Groningen wie der
von Amsterdam sich geweigert hat, ein Gesetz

einzubringen, demzufolge Lehrerinnen, welche
sich verheiraten, zurücktreten müssen. Red.)

Niederlande.

Die Regierung hat in einer Studienkonserenz.
zu der auch — erstmalig in Holland — die
Vertreterinnen von sieben Frauenvereinen
zugezogen waren, einen Gesetzentwurf beraten, laut
welchem in verschiedenen Fabriken die Mädchen
von 14 und 15 Jahren nicht mehr zugelassen

werden sollen, damit, so meldet unsere
holländische Mitarbeiterin, „mehr Stellen frei werden

für arbeitslose Knaben, und daß die Mädchen

mehr Gelegenheit bekommen, sich für das
Dienstbotenfach ausbilden zu lassen. Nur der
Direktor des Reichsdienstes für Arbeitslosigkeitsversicherung

und Arbeitsbemittlung, und eine
Lehrerin haben den Entwurf verteidigt, die
anderen Rednerinnen und alle männlichen und
weiblichen Abgeordneten von 26 verschiedenen
Vereinen und zahlreiche Frauen, welche aus
persönlichen Interessen an der Konferenz
teilnahmen, haben sich bei der Diskussion energisch
gegen das Vorhaben der Regierung ins Zeug
gelegt. Man war allgemein der Meinung, daß
die Maßregel nicht den geringsten Einfluß haben

Ein Tag einer ..Filmcutterin".
Wir haben lange nichts mehr unter

unserer Rubrik „Im Spiegel des
Alltags" veröffentlicht. Doch vor Ostern, zurzeit
der Berufsberatung, iollen wieder einige Bilder
aus verschiedenster Berufsarbeit uns von der
Mannigfkaltigkeit beruflichen Schaffens erzählen:

„Wir beginnen mit Bild 25, Szene 16, Schreib-
maschinenzimmer" — ruft mir der Regisseur
zu. — Ich sehe im Manuskript nach, aha hier:
„Die Mädchen sitzen an ihren Maschinen, Gilgis
Platz ist leer, leises Plaudern ertönt, Schreib-
maschinenklappern..." — „Ich habe mir
notiert, das Geräusch setzt sich in der nächsten
Einstellung, der Großaufnahme, fort", sage ich

zum Regisseur. „Natürlich, wie wir es bereits
gestern in der Regiesitzung besprochen haben,
damit wir keinen „Tonbruch" bekommen, d. h.
keinen Unterschied im Ton in der nächsten Szene,
die im selben Raume spielt." —

Ich stehe neben dem Regisseur am Regietisch
im Atelier. Um uns herum ist das uns
gewohnte Durcheinander, das in jedem Aufnahme-
atelier der ganzen Welt ist. ^ Scheinwerfer
werden ausprobiert, Rufe ertönen, Garderobieren

und Friseure laufen zu den Darstellern,
„noch schnell ein bißchen Puder übers Gesicht",
— dort repetiert irgendein bekannter Schauspieler

noch einmal die Sätze, die er gleich zu sprechen

bat, — hier wird nach dem Aufnahmeleiter
geschrien, für den Laien ein wildes Durcheinander,

— für den Atcliergewohnten das tägliche
Bild. Jeder der Hin- und Herlaufenden hat
seinen bestimmten Platz, ist wichtig und
verantwortlich für seinen Posten. —

Mein Platz ist neben dem Regisseur, mit ihm
gemeinsam bespreche ich die vielen Szenen,
besonders die vielen technischen Fragen. Die
Cutterin ist ja meistens die Regreassistentin —
wenigstens sollte es in jedem guten Film so

sein — und damit die beste Gehilfin des
Regisseurs. — So wird also Szene 16
gedreht, und dann 17 und so weiter in unermüdlicher

Arbeit, in der Hitze der Scheinwerfer,
Szene auf Szene, — durchgesprochen, — geprobt,
— gedreht, bis es abend geworden ist. ^ Nach
Schluß der Aufnahmen werden die am vorhergehenden

Tage gedrehten Szenen im Vorführungsraum
vorgeführt, nachdem sie inzwischen in der

Kopieranstalt entsprechend bearbeitet wurden. --
Jetzt werden die für den Schnitt geeigneten
Szenen herausgesucht, die Cutterin bespricht mit
dem Regisseur, welche gut sind, macht sich die
entsprechenden Notizen und am nächsten Tage
werden die ausgewählten Szenen von der
Kleberin, — der Gehilfin der Cutterin, — hcr-
ausgetrennt: und meistens erst nach Beendigung
des Filmes beginnt die Hauptarbeit der
Cutterin: das Schneiden des Films, richtiger
gesagt: das Zusammensetzen. —

Wenn Sie den Film im Kino sehen, wissen Sie
sicher nicht, daß er nicht in dieser Reihenfolge
ausgenommen wurde, sondern in vielen Szenen
uno Szenchen, wie sie dekorationsweise zusammen
gehören. Alle diese Szenen fügt nun die Cutterin

zu einem Ganzen, — eine Arbeit, die sehr
viel Geschmack erfordert, neben künstlerischem
Empfinden und absoluter technischer Beherrschung.

Letzteres kann man lernen, — das übrige
muß angeboren sein, — gerade so, wie ja kein
Schauspieler „angelernt" wird, oder niemand
den Beruf eines Schriftstellers „lernt". — Die
Regisseure haben bereits im Atelier und beim
Aussuchen der Szenen die wichtigsten Phasen
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Hilflos und weinend fand man ihn, brachte seine
Adresse unter dem Rieseln der Tränen hervor, und
abends suhlte er sich wieder zurückversetzt in die
tröstenden Arme der Mutter, bei deren Umarmung er
von neuem eingefügt und angeschlossen war in die
weise Ordnung der Welt, deren Gefüge er noch
nicht verstehen konnte.

I^ou ààas-Zalome
Zum 75. Geburtstag.

Von Dr. Ml. Helene Stöcke r.

Am 13. Februar d. I. feierte Lou Andreas-
Saloms ihren 75. Geburtstag. Lou Andreas-Saloms
war und ist Vertreterin einer Kulturepoche, die mm leider

fast der Vergangenheit anzugehören beginnt, da wir,
wie es scheint, in einer Kulturkrise leben, die an
Wucht und Bedeutung noch die uns alle drückende
Wirtschaftskrise zu übertreffen droht. Lou Andreas-
Saloms war Europäerin, — Europäerin von Weltruf

in des Wortes umfassender Bedeutung: von
Geburt, durch ihre Entwicklung, nach ihrer
Leistung. Ihre Familie stammt teils von französischen
Hugenotten, teils von deutschen Vorfahren.
Geboren und erzogen wurde sie in Rußland, in
Petersburg, als die Tochter eines russischen Generals.
Ihre früh wachen geistigen Bedürfnisse führten zu
dem Verlangen, studieren zu dürfen — ein
außerordentliches Unternehmen für eine Frau bürgerlicher
Schichten in jener Zeit, So kam sie in die Schweiz
wo sie in Zürich Religionsphilosophie trieb. Mit
der großen Jdealistin, Malvida von Meysenbug,
deren bekanntestes Werk die „Memoiren einer
Jdealistin" aus den jungen Nietzsche so tiefen

Eindruck machte und mit der auch Romain Rolland
viele Jahre hindurch in inniger Freundschaft
verHunden war, kam sie früh in Verbindung. Durch
Malvida von Meysenbug wurde auch die Verbindung
zu Friedrich Nietzsche hergestellt. Es entwickelte sich
eine für beide Teile bedeutungsvolle Freundschaft,
für die Nietzsche jedenfalls in den ersten Monaten
eine große dankbare Freude bezeugte. Er glaubte,
eine Jüngerin seiner Philosophie nach seinem Herzen

gefunden zu haben, wonach er sich, begreiflicherweise,

schon lange gcseknt hatte. Nach einigen
Monaten kam es zu einer Entfremdung und endgültigen
Trennung, an der Nietzsche jeoenfalls außerordentlich
lang und schwer gelitten hat.

Elisabeth Förster-Nietzsche, die vor kurzem fast
96jährig starb, hat viel über die Ursachen dieses
Konfliktes berichten zu sollen geglaubt, während
Lou Andreas-Saloms selbst zu der gegen sie berichteten

Polemik stets geschwiegen hat. So werden wir
über den wirklichen Verlaus dieses Konfliktes
vielleicht nie völlige Klarheit erlangen. Aber wir dürfen
wohl sagen, daß neben dem Zerwürfnis mit Richard
Wagner, der Entfremdung von dem geliebten
Jugendfreund E^win Rhode die Trennung dieser Fr.und-
schaft von Lou Andreas-Saloms einen der
härtesten Verluste in Nietzsches Leben bedeutete. Es ist
jedenfalls erschütternd zu lesen, wie Nietzsche einmal,
Jahre nach der äußeren Beendigung dieses
Erlebnisses, der Schwester — mit der er sich dieser
Angelegenheit halber fast entzweit hatte — traurig
bekennt, sie hätte ihn doch ruhig weiter mit jenen beiden

mit Lou Andreas-Saloms. und Doktor Paul
Res verkehren lassen sollen. Sie seien jedenfalls
Menschen gewesen, mit denen er über das, was ihn
im tiefsten seiner Seele interessierte, hätte sprechen
können.

Wie also auch die Ursachen dieses Konfliktes
beschaffen gewesen sein mögen, man wird nicht den
Eindruck los werden können, daß die Schwester in
ihrem Bemühen, dem Bruder zu dienen, sich in
den Mitteln und Methoden vergriffen und dadurch
seinen Schmerz und seine Enttäuschung nur ver-
mekrt hat.

II.
Lou Andreas-Saloms erhielt durch die

freundschaftliche Beziehung zu Nietzsche und durch die Kenntnis

seiner Lehre die Möglichkeit, in ihrem Buche
„Friedrich Nietzsche und seine Werke" (das 1894 im
Verlag Koncgen, Wien, erschien), als eine der Ersten
'Nietzsches Philosophie in ihren so stark voneinander
abweichenden Phasen darzustellen. Es brachte Lou
Andreas-Saloms mit einem Schlage in den Mittelpunkt

des heftig entbrennenden Kampfes um Nietzsches
Lehre.

Bei ihrer Begegnung mit Nietzsche war Lou
Andreas-Saloms 21 Johre alt. Etwa fünf Jahre später

verheiratete sie sich mit Professor Andreas,
einem Orientalisten, mit dem sie lange Jahre in
Berlin am Rande des Grunewaldes lebte, wo ich
sie öfters in ihrem Haus ..Waldsrieden" besuchte,
bis sie ihrem Mann später nach Göttingen folgte.
Er hatte einen Ruf als Professor für orientalische
Sprachen nach Göttingen erhalten. Dort ist er
im Herbst 1936 gestorben.

Das Leben von Lou Andreas-Saloms ist sicherlich

ein reiches Leben gewesen: reich an geistiger
Produktion, stets unterbrochen von Reisen, längeren

Aufenthalten in den Hauvtzcntren geistiger Kultur
in Paris. Wien. Berlin, in Rußland, reich im

Verkehr mit geistig schöpferischen Menschen aller
Art.

Aber wenn man ihres Lebens und Schaffens ge¬

denkt wird man nicht an den zahlreichen Schriften
vorüber gehen können, in denen sie vom Anfang der
96er Jahre an bis zum Beginn des Weltkrieges
etwa gewirkt hat. (Obwohl sie mir anläßlich ihres
76. Geburtstages schriebt „Ich bin nicht mehr
Schriftstellerin, ich bin nur noch Psychoanalytikerin.")

Als ihr Buch „Henrik Ibsens Frauengcstaltcn"
1892 (Eugen Diederichs) erschien, erweckte es dankbare

Aufmerksamkeit besonders unter den Frauen,
die gerade die Notwendigkeit zu begreifen begannen,
„in Freiheit und unter eigener Verantwortung" zu
handeln. Großen Eindruck erweckte damals auch die
Novelle „Ruth" (Cotta 1895). In ihr war die
innere Entwicklung eines jungen weiblichen Menschen

dargestellt, eines Kindes zugleich, dem — da
es Vater und Mutter entbehren muß — sich die
stärkste Sehnsucht, der höchste Begriff im Vater-
ideal verkörpert, das sie in ihrem Lehrer und
Erzieher zu finden glaubt. Ruth besitzt jene gefährliche
idealisierende Demut der Liebe, die zu dem geliebten

Menschen spricht: „So wie ich dich mir vorgc-
stellr habe, hast du zu sein und nicht anders. Ich
messe dich an meinem höchsten Ideal, wehe dir, wenn
du ihm nicht entsprichst!"

Diese anspruchsvolle Zeit der Entwicklung weiß
die Dichterin mit sicherer, zarter Hand zu schildern.
Auch in die Konflikte der geistig strebenden Frau,
die in jener Epoche bemüht war, zum ersten Mal
vielleicht das Problem zu lösen, Frau und unabhängige

Persönlichkeit zugleich zu sein, hat Lou
Andreas-Saloms ties hinein geleuchtet. Schleiermachcrs
Gebot: „Du sollst dir kein Ideal machen, sondern
einen Mann lieben wie er ist" — was umgekehrt
eben so vom Mann der Frau gegenüber gelten
sollte — dieses Gebot steht leider im Gegensatz
zum natürlichen Jdealijierungsbedürfnis jeder Liebe.



b«S GchnîtkS festgelegt, immer in gemeinsamer
Besprechung mit der Cutterin, aber doch ist der
Cutterin ein weites Feld gelassen, ihren
persönlichen Geschmack zu beteiligen. Ist dann der
fertige Film vom Regisseur und den anderen
wichtigen Filmleuten für gut befunden und ist
erst die „Premiere" gewesen, dann ist all die
viele anstrengende Arbeit vergessen, in der Freude
des fertigen Werkes, bei dem man so etwas
wie eine „Schöpferfreude" empfindet.

Denn anstrengend ist dieser Beruf. Es würde
zu weit gehen, wollte ich hier erklären, was
vom Cutter alles verlangt wird, an Kenntnissen
und Fähigkeiten. Sehr zart besaitete Menschen
sollten nicht Cutter werden. Es geht nicht
immer sanft zu in einem Filmbetrieb, es wird
noch etwas mehr geschrien, als manchmal nötig
ist. Es ist ein Betrieb, der für das Vergnügen
der Menschen arbeitet, in dem aber mehr Nerven

verbraucht werden, als in jeder anderen
Industrie. — Jeder Film ist ein Risiko, darum
verlangt er von jedem daran Arbeitenden das
Letzte an Kraft und Leistung. Aber ist man erst
einmal dem „Moloch" Film verfallen, — dann
geht man darin auf mit Haut und Haaren.
Der Cutter-Beruf bietet trotz aller Anstrengung,
dem, der es ernst meint, eine große
Arbeitsbefriedigung. Es ist ein Beruf, in dem Wohl
ebensoviel Frauen wie Männer tätig
sind, — es gibt eine ganze Anzahl von
Regisseuren, — und die sollten es doch wissen, —
die ihn noch mehr für einen eigentlichen Frauenberuf

halten. Vielleicht, weil eine Frau mehr
Geduld hat, — womit nichts gegen meine männlichen

Kollegen gesagt sein soll! —
Auf alle Fälle eignen sich aber nicht mehr

zu junge Frauen besser dazu, weil viel verlangt
wiro an Wissen, Sicheinpassenkünnen, Gewandtheit,

technische Fertigkeit, und eine bestimmte
Ruhe, alles Dinge, die ganz junge Mädchen
noch gar nicht haben können. —

Für die Schweiz ist dieser Beruf durch das
Fehlen eines größeren Ateliers noch absolutes
Neuland. Aber wenn sich die Atelier-Pläne
realisieren, woran ich gar nicht zweifle, so wird
sich auch hier manch künstlerisch empfindende
Frau, — sie muß gar nicht verheiratet sein,
— für diesen neuen Beruf interessieren. Und
dann ergeben sich noch einige davon abhängige
Berufe, für die man wieder junge, gewandte
Mädchen anlernen könnte. So die Gehilfin der
Cutterin, die Kleberin und die Negativ-
Abzieherin. Diese beiden Berufe erfordern
in erster Linie technische Kenntnisse, während von
der Cutterin mehr verlangt wird. — Natürlich
kann es nur eine kleine Zahl sein, die
für diesen neuen Beruf in Frage kommen. Nicht
nur, daß „viele berufen, wenige auserwählt"
sind, es richtet sich doch auch

'
nach der

Anzahl der Ateliers und der zu produzierenden Filme.

— In Paris, London, Berlin, Wien, gibt es
der Zahl der Ateliers und Produktionsfirmen
entsprechend mehrere Dutzend Cutter und Cutter-
rinncn, nebst dem dazugehvrigenden technischen
Personal. —

Gute Cutter werden ihren Leistungen entsprechend

auch gut bezahlt. In England nennt man
die Cutter „Editor" und nur ihre Tätigkeit
bezeichnet man als „cutten" (schneiden). — Sehr
nützlich sind für diesen Beruf Sprachkenntnisse,
und vor allem musikalisches Verständnis, denn
da ja „Tvn"-Filin in erster Linie Musik ist,
werden auch hier dem Cutter große Aufgaben
gestellt.

Zusammenfassend möchte ich noch einmal
sagen, es gehört viel dazu, ein guter „Cutter" zu
sein, und natürlich ist hier eine große Hilfe
Erfahrung, die erst mit den Jahren kommen
kann. Voraussetzung bleibt eine große Liebe zu
diesem Fach, sehr viel künstlerisches Empfinden,
Geschmack, und nicht zu vergessen: eine Menge
Humor ist nötig, um all die kleinen und großen
Widerwärtigkeiten zu ertragen, die sich im Laufe
eines Filmes so ergeben. — Ich bin seit vielen,
vielen Jahren in meinem Fach und möchte mit
keinem anderen Beruf tauschen. Denn so bunt,
so interessant, so abwechslungsreich wie dieser
ist Wohl kaum ein zweiter. Und noch eines lernt
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man; eine große Menschenkenntnis, da wir ja
mit allen Schichten und allen Kreisen bekannt
werden. Eine große Kameradschaftlichkeit und
Verbundenheit herrscht unter allen „Filmschaffenden",

die im besten Sinne völkerverbindend
ist, und das schwere Schaffen erleichtert. — K.

Was sagt

die

Leserin?

Das Problem der Dankbarkeit.

Es sei mir gestattet, zu den Ausführungen
in dem Artikel „Die Dankbarkeit des
Kindes" in Nr. 3 dieses Blattes eilsige Worte
zu sagen. Ich habe drei Kinder erzogen. Sie
stehen im Leben und wenn sie es auch nicht „so
weit gebracht" haben, wie ich es erhoffte, sie
erfüllen ihre Pflichten und lieben mich sehr. Und
ich habe nie Dankbarkeit, noch weniger
Gehorsam aus Dankbarkeit von ihnen gefordert,
ja auch nur verlangt oder erhofft. Wenn ich
einem Kinde etwas befahl, erklärte ich ihm
immer, weshalb es dies tun müsse. Mein Mann
schalt mich oft dafür. Er meinte, ich habe zu
befehlen, das Kind habe zu gehorchen. Ich wollte
keinen „blinden Gehorsam". Meiner Ansicht nach
haben die Eltern kein Recht auf die Dankbarkeit
des Kindes. Sie haben die Pflicht, für ihre
Kinder alles zu tun, um sie lebenstüchtig zu
machen. Das Glück des Kindes können sie selbst
um den Preis der größten Opfer nicht erkämpfen,
es steht bei Gott und beim Kinde. Ich Pflege
zu Leuten, die mir gratulieren, weil meine Kinder

mich so lieben, scherzend zu sagen, daß ich
sehr glücklich über die Liebe der Kinder bin,
da sie mich lieben, nicht weil ich ihre Mutter
bin, sondern „trotzdem". Wenn Eltern über ihre
Kinder klagen, kann ich dies nur mit Bedauern
zuhören. Denn ein Kind, das seine Eltern nicht
liebt, ist noch bedauernswerter als die Eltern,
die von ihren Kindern nicht geliebt werden. Deshalb

bin ich auch eine Gegnerin der „Muttertage".

Ich begehre keine Liebe aus Kommando.
Und Dankbarkeit speziell ist eine Sache, die zu
fordern oder auch nur zu erhoffen, Selbstsucht
ist. Denn wer nicht deshalb hilft oder Freude
bereitet, weil es ihm selbst Freude gibt, dem
geschieht Recht, wenn er den erwarteten Dank
nicht erhält. Man muß sogar auf Gotteslohn
verzichten. Denn dann hat man gewissermaßen
mit Gott ein Geschäft machen wollen. Es gäbe
viel Mehr Freude in der Welt, wenn jene, die
geben und Freude bereiten, nicht auf Dank rechnen

oder ihn zumindest erwarten würden und
jene, die bekommen, dankbar sein könnten. Doch
erziehen dazu kann man nicht. Entweder man
hat es oder nicht. M. F.

Kleine Rundschau

Gens.

In Gens ist eine Bündnerin, Dr. Florin,
zum Oberarzt an der Dermatologischen
Klinik der Universität ernannt worden. Sie hat
in Genf studiert, sich seit 5 Jahren spezialisiert und
gedenkt demnächst auch eine Praxis als Spezial-
ärztin zu eröffnen.

Die erste Automvbilistin.
Die erste Auto-Distanzsahrt wurde von einer Frau

ausgeführt. Diese erste Fernfahrt erstreckte sich zwar
nur über eine Strecke von ungefähr 9V Kilometer,
aber sie war dafür von historischer Bedeutung.
Es war an einem Augusttag des Jahres 1888
als Frau Bertha Benz, die wagemutige
Lebensgefährtin des Autoerfinders Carl Benz
mit dem dritten Wagentup, den ihr Gatte geschaffen,
die Fahrt von Mannheim nach Pforzheim
unternahm. Ihre beiden Knaben begleiteten sie und der
15jährige Aeltere lenkte den Wagen abwechselnd
mit der Mutter. Frau Benz hatte natürlich keine
Fahrbewilligung, das gab es damals noch nicht.
Benzin mußte sie unterwegs in Apotheken kaufen.
Die Steigungen, die der zweipferdige Motor nicht zu
bewältigen vermochte, überwand sie, indem sie den
Wagen mit ihren Söhnen bergauf schob. Die Fahrt
scheint den ganzen Tag gedauert zu haben. Ueber die
Ankunft der Fahrerin in ihrer Heimatstadt Pforz¬

heim verlautet leider nur, daß die Mutter und
Geschwister der Frau Benz über den pferdelosen
lenkbaren Wagen über alle Maßen verwundert
gewesen seien. F. S.

Von Büchern

I4i>tcsll« ,,vu cStê «tu so!«»."
Verlag: Luconisr, krsrs, Algier.

Unsere schweizerischen Stimmrechtlerinnen,
besonders dieicnigen, die vor 4 Jahren so zahlreich

nach den sonnigen Gestaden Nord-Afrikas
ausgezogen waren, werden sich freuen, von
unserer französischen Schwester, der bekannten und
beliebten Schriftstellerin, Pazifistin und Kämpferin

für die Frauenrechte, M arc elle Capy,
in einem unlängst herausgekommcnen Bändchen
ganz reizende Eindrücke über Algier und
Marokko lesen zu können.

Mit klaren, hellen Augen sieht Marcelle Capy
überall das Charakteristische und versteht es, auf
ihren Strcifzügen in das Wesentliche jener
nordafrikanischen Länder, denen fie ihre ganze Liebe
geschenkt hat, einzudringen. Besonders das Schicksal

der afrikanischen Frauen beschäftigt
sie und in humorvollen Anekdoten weiß sie vieles,
was oberflächliche Reisende übersehen, zu erzählen.

Das Büchlein, das sich ihre Schweizer-Leserinnen

gewiß gerne kommen lassen, kostet überdies

nur 3 Schweizersranken und dafür atmet
man mit der südlichen Luft echte Güte, Größe
und liebevolles Verständnis ein.

Bertha Züricher.

Die Krankenküche in der Familie
Von Edith Stocunann, 5. Auflage. Verlag

Schultheß k Co., Zürich 1936. Preis 3 Fr.
Die Verfassen», Diätlciterin in Sarnen, hat

unter Mitwirkung von Dr. med. Julian Stockmann

das vorliegende Kochbüchlein zusammengestellt.

Sie gibt aus der Praxis für die Praxis

spezielle diätetische Vorschriften für einzelne
Krankheiten und bemüht sich, einer Pflegerin
oder Mutter nicht nur beizubringen, wie man
es macht» sondern auch warum?

Verf. nimmt als Ausgangspunkt die Küche
des bürgerlichen Schweizer Haushalts und
bringt aus eigener Beobachtung und Erfahrung
das Zweckmäßigste zur Zubereitung und
Zusammenstellung der Krankenkost. T.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Osterkurse von „Freizeit und Bildung".
Die Vereinigung „Freizeit und Bildung" veranstaltet

während der Osterfericn 1936 wiederum einige
Kurse über erzieherische, psychologische und
künstlerische Fragen. Es finden statt:

Vom 4.—12. April in Brienz: Kü n st l c r i s ch e s

Schaffen, Zeichnen. Aouarellieren, Oelmalen,
Modellieren Radieren. Vorträge und praktische Einführung.

Leitung: Karl Häuny, Bildhauer, Bern.
Vom 13.—19. April in Brienz: Ansdrucks-

kunde und Menschenkenntnis. Beziehung
zwischen Menschenkörpcr und seelischem Ausdruck.
Zeichnung und Schrift, Rhythmus und Sprache als
Seclenspiegel. Vergleichende Studien. Leitung: Dr.
Hugo Debrunner, Zürich.

Vom 4.-13. April: Kunstgeschichtliche und kultur-
psychologische Studienfahrt im Autocar nach

Nordfrankreich. Besuch der schönsten Dome,
Städte, Museen, Landschaften. Leitung: Dr. Hugo
Debrunner, Zürich.

Prospekte durch das Sekretariat von „Freizeit und
Bildung", Cäcilenstr. 5, Zürich 7. Kursgeld: Fr. 12
bis 29. Pension pro Tag: Fr. 4 bis 6. Autocarfahrt
19 Tage, alles inbegriffen: Fr. 195.

Sommerkurs für junge Mädchen
15. Mai bis 15. Oktober

im Landhaus Rebstock, Seeburg b. Luzern.
Auf einem Landsitz am Vierwaldstättersee

werden während 5 Sommermonaten (eventuell
auch für kürzere Zeit) 12 bis 16 junge Mädchen

im Alter von mindestens 16 bis 24 Jahren

zu gemeinsamer Arbeit, zur Besinnung und
Erholung aufgenommen.

Die weibliche Jugend hat heute den Wunsch,
nach der Schulzeit so schnell als möglich in
einem Beruf Befriedigung und Selbständigkeit
zu erlangen. Sicher besteht hiefür meistens die
bittere wirtschaftliche Notwendigkeit neben dem
Bedürfnis der Unabhängigkeit, welche zu
verstehen und zu würdigen ist. Das Leben stellt an
die Frau, ob sie ledig bleibt oder sich verheiratet,

besondere Anforderungen. Die weibliche
Eigenart muß entwickelt werden und wachsen
können. (Fortsetzung auf Seite 4.)

vunö Zckvleliei'. frsuenverelne

Pre>5sus5àeiden
?ur erlsngung eines ^srkbisîtss fv?

junge MZäcken unrl Krsuen

Die Hygiene - Kommission ckes Lundes
Zckweizeriscker Krauenvereine, unterstützt von
à Sckweizsnscken (Zssellsckakt zur Lekämp-
kunZ der Oesckiecktskrankkeiten, ervkknet
einen IVettbecverb zur KrlanZunZ eines iVlerk-
blattes, clas zur Verteilung an junge lAädcken
uncl Krauen bestimmt ist.

vas lAerkblatt soll über à latsacken des
Zescklecktlîcken Gebens, ciie Aufgaben der
lVìutterscbakt, das dekerrsckte und unke-
berrsckte Iriebleden, die Qekakren des unZe-
bunclenen Oescklecktsverkekrs (Oesckleckts-
krankkeiten, aulZerekelicks lAuttersckakt, pro»
stitution, (Aädckenkandel) in allgemein ver-
ständlicker IVeise orientieren, zu gekestigtem
uncl georclnetem Verkalten in gescklecktlicken
Dingen auffordern uncl auk pst, Lelekrung
uncl ldilke erteilende Stellen kinveisen.

kedingungen:
1. Der lext (cleutsck, tranzösisck oder

italienisck) soll ackt Druckseiten von
l4 x 22 cm, d. k. ca. 40 teilen von
3-10 V/orten pro Zeile, nickt üder-
sckreiten.

2. Die mit lAasckine, einseitig gesckrie»
benen lAanuslcripte sollen in 3 Kxem-
placen bis zum I. dull 1930 an die
Präsidentin der Id^giene-Kommission
des öuncles Lckcveizeriscker Krauen-
vereine. Krau Dr. med. Sclrultz-kascko,
kern, l'kunstraüe 2, okne Angabe des
Absenders, aul dem Dmscklag mit einem
lVlotto verseken, eingesandt verclen. Das
gleicke lAotto soll sick auk einem zweiten,
verscklossenen Dmscklag, der den Ka-
men des Verfassers entkält und dessen
kekanntgade erst am Sckluü der Leur-
teilung clurck die durzc erkolgen dark,
befinden.

Drei preise von insgesamt Kr. 300.— sind
ausgesetzt für die drei besten Arbeiten. Das
Komitee dekält sick alle peckte bezllglick der
Preisverteilung sowie das keckt der Publikation
im Originaltext oder in abgeänderter Korm vor.
preisgekrönte Arbeiten werden Kigentum der
Hygiene-Kommission des Landes Zckweizer.
Krauenvereine. Der IVettdewerd stekt lAännern
und Krauen okken.

Die lurzc belekt au»: Herrn?rc>k. Or. weck. Kamel,
Direktor cker ckermat. Universitätsklinik ksusanne, präsi-
ckent cker Lckveireriscben Qeseilsctiakt zur Lekämpkunß
cker Oesoklecktskrankbeiten, cken Mtglieckera cker

Helene-Kommission ckes kunckes 8cNvei?erlscber
knauenvereine, cker Lräsickentln ckes Sunckes Sckveizer.
kstsuerivereine, cker prasickentin cker OlziekunZskornmis-
sion ckes öuncles Lckvveizeriscüer frsuenvereine.

Die Publikation des Krgednisses des preis»
aussckreibens erfolgt an denselben Stellen wis
seine Aussckreibung.

kern uncl klsrisau, cken 27. pebruar 1936.

vie prasickentin ckes Sunckes 8cbweiz. ssrausnverein«
Llara Kek.

Meprasickentin cker Hvglene-Kommission
Dr. mecl. Paula Lckultz-IZascko.
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Die daraus seelisch hervorgehenden Konflikte hat die
Dichterin auch in einer Reihe anderer Novellen:
„Fenidschka" und „Eine Gefühlsausschweisiing". „Aus
fremder Seele" und andere behandelt. Die Novellenbände

„im Zwischenland" und „Menschenkinder"
(Cotta) versuchen in das ahnungsvolle Gebiet der
letzten Jahre der Kindheit einzudringen, in welchen
die beginnende Reife des jungen Weibes ihre ersten
Strahlen hinein wirft. In den Dichtungen „Rodinka"
(Dicderichs Jena) und die „Wolga" spricht sie der
russischen Heimat ihren Dank ans, zu der ihr auf
erneuten Reisen um die Jahrhundertwende eine neue
tiefe Liebe erwachsen ist. Das russische Volk vor
allem schien ihr besser, natürlicher, tiefer, menschlicher

M sein, als irgend ein anderes. Auch zu
Tolstoi führte sie ihr Weg damals. Seine Warnung,
sich von dem Aberglauben des russischen Osterfestes
nicht bestechen zu lassen, vermag sie ihren Gatten
und den befreundeten Dichter Rainer Maria Rilke
nicht davon abzuhalten die Osternacht in Moskau
„unter der Gewalt der Kreinel-Glockcn" zu seiern.
In dem schönen Buch, das Lou Andreas dem Dichter

Rilke nach seinem frühen Tode gewidmet hat,
(Insel-Verlag 1928), eine Verbindung von
Erinnerungen und Briefen, schreibt Rilke ans Rom
1994 er habe nur ein einziges Mal iin Leben
Ostern erlebt dort in Moskau, und das habe für
sein ganzes Leben ausgereicht.

III.
Stand Friedrich Nietzsche, der große Psychologe,

am Beginn ihrer geistigen Produktivität, so der
große Schöpfer der Psychoanalyse, Sigmund Freud,
am Ende ihrer bisherigen Entwicklung. Sie hat ihm
mit ihrem schönen kleinen Buche :„Dank an Freud"
zu seinem 79. Geburtstag gedankt.

Charakteristisch für Lou Audreas-Saloms ist, daß
weder ihr künstlerisches, noch ihr philosophisches Schassen

von ihrer Persönlichkeit zu trennen ist. Darin
liegt, wenn man will, ihre Grenze aber auch der
einzigartige Reiz ihrer Kunst, ihres Wesens. Sie
hat den Typus der starken, geistig schöpferischen
Persönlichkeit — als Frau — schon dargestellt in
Zeiten, in denen manche kämpfende, ringende Frau
durch Härte und Einseitigkeit ungewollt ihrer schönen

Idee Schaden zufügte.
Alle, denen das Leben am Ende selber das höchste

Kunstwerk ist. an dem wir unverdrossen, unbeirrt
durch alle Hemmnisse schasse» müssen, werden heute
mit Freude und Dankbarkeit dieser Frau, ihrer
geistigen Leistung wie ihrer um immer neue tiefere
Erkenntnisse ringenden Persönlichkeit gedenken.

Neben der Künstlerin, der Philosophin, neben der
Psychologin steht in voller Ebenbürtigkeit die Frau,
die Lebenskünstlerin.

Möchte sie noch erleben, daß die Ergebnisse der
Seelensorschung nicht nur wenigen Einzelnen,
sondern auch den Massen, den Nationen zugute
kommen, die in ihrem heutigen Zustand des Seelen-
arztes mehr als je vielleicht zuvor bedürfen.

Hugo Marti:
Rudolf v. Tavel, Leben und Werk.

Verlag von A. Francke A.-G., Bern. Leben und
Werk.

Noch einmal redet Rudolf o. Tavel zu all denen, die
zu seiner Lebenszeit allweihnachtlich in Vorfreude sein
neuestes Werk erwarteten und nun seit einem Jahr in
eine schmerzliche Stille lauschen. Der dem Dichter treu
verbundene Verlag A. Francke A.-G., Bern, dokumentiert

seine ehrwürdige Freundschaft in einem mit
Handschriftenfaksimiles, Photos und Zeichnungen des Dichters
reich ausgestalteten Abschlußband des gesamten Tavel-
werkes. Vor allem aber danken wir es Hugo Martis
meisterhafter B ographenarbeit, daß das Bild Tavels
noch einmal lebenswahr vor uns ersteht. Indem er
ungedruckten Briefen, Dichtungen und Tagebüchern des Nachlasses

fast die Hälfte des Buches einberaumt und immer
wieder die einfühlende überleitende Darstellung findet,
leuchtet Hugo Marti auch in die ernsten menschlichen
Hintergründe dieser heitern idyllischen Dichtkunst. Die
Kämpfe des Schülers und Studenten, das unstete Suchen
zwischen Beruf und Berufung und die harte
Selbstbesinnung des Reifenden mmmeln sich zum realistischen
Zeitbild. Auf jeder Seite dieses durch das Anekdotische
reizvollen Buches offenbart es sich aber stets neu und
wunderbar, daß die Gesetze, die das phantasiewirre
Leben zur Ordnung führten, eins sind mit den Gesetzen
der Tavelschen Kunst: Mit dem frommen Bewahrungswillen

und dem verantworkimgs'chweren Schaffensernst
des adeligen Men'iben E. E.

Franz Carl Endres:
Von den Grenzen unserer Erkenntnis.

Rascher ä- Cie. Verlag Zürich.
Vom Materialismus ablenken will dies gute Buch

und den Menschen hinführen zu der Einsicht, daß das,
was unsere Sinne zu erkennen vermögen, nur ein ganz
kleiner Teil des Weltalles ist. In überzeugender Weise
erklärt der Versasser, wie dem relativen Sein, das
gewöhnlich „Wirklichkeit" genannt wird, eine andere, eine
absolute Wirklichkeit zugrunde liegt, eine Wirklichkeit,
die allerdings dem menschlichen Äufnahmeapparat
gewöhnlich nicht zugänglich ist, eine Wirklichkeit, welche,

da das Gehirn darauf nicht zu reagieren vermag, anders
geartete Bewußtseinsträger benötigt.

Anhand von Gleichnisse,i, Tabellen und Zeichnungen
weist Endres darauf hin, wie unsere bekannten
Wahrnehmungsorgane immer wieder der Täuschung
unterliegen, wie begrenzt eigentlich unser Erkennenkönnen ist,
und er regt den Leser an, sich für jene höhere, jene weder
an Raum noch an Zeit gebundene Wirklichkeit zu
interessieren, die von den kirchlich organisierten Religionen
und Konfessionen die „Ewigkeit" genannt wird.

Carl Franz Endres:
Der Weg im Unbekannten.

(Verlag E. H. Moritz, Stuttgart.)
Dieselbe Tendenz verfolgt dies „besinnliche Brevier",

das gleichsam eine Fortsetzung der oben genannten Arbeit
ist. Während das Büchlein „Von den Grenzen unserer
Erkenntnis" des Lesers Horizont zu erweitern strebt,
ihn damit unwillkürlich zu Demui und zu Ehrfurcht vor
einem Höhern zwingt, zeigt „Der Weg im Unbekannten"
wie alle „Versuche, ohne metaphysische Verankerung
unserer Ethik auszukommen, bisher gescheitert sind und
stets scheitern werden".

Beide Bücher dürfen, als hilfreicher Art und angenehm
zu lesen, warm empfohlen werden. R. M. B.

Ruth Waldftetter: Merlins Geburts.
Die dramatische Dichtung „Merlins Geburt" von

Ruth Waldftetter, die in der letzten Spielzeit am
Stadttheater Basel uraufgeführt und in Zürich wiederholt
wurde, erscheint demnächst in englischer Uebersetzung im
Verlage von H. Kollison-London.



Diese Ausgabe stellt sich der GommerkurS im
Landhaus Rebstock. Daneben soll er Mädchen,
welche bereits erwerbstätig sind oder die sich
beruflich vorbereiten, ein kurzes Stillestehen im
eiligen Tempo des modernen Lebens gestatten.
Für andere wird es Ort des Besinnens auf einem
noch unbekannten oder noch unentschiedenen Weg
bedeuten. Alle Kursteilnehmerinnen sollen sich
erholen und gesundheitlich erstarken können als
Uebergang vor der Schule zu Studium und Beruf

oder als kurze Pause während der beruflichen
Tätigkeit oder ihrer Berufung dazu.

Es wird den jungen Mädchen Gelegenheit
geboten, sich in Theorie und Praxis für
ihre besonderen Aufgaben als Frau vorzubereiten,

durch praktische Arbeit in Haus und Garten

selbst für die täglichen Bedürfnisse zu sorgen
und damit auch wertvolle Einblicke zu gewinnen
in die Tätigkeit anderer Menschen. Vorträge und
Besprechungen sollen einer sittlich-religiösen
Vertiefung dienen, den jungen Mädchen kulturelle
und soziale Fragen nahebringen, sie zum
Nachdenken veranlassen und sie das aussprechen zu
brssen, was sie bewegt. Die selten schöne Lage
des Landhauses direkt am See bietet neben der
Pflege von Turnen und Wandern, Spiel und
Gesang die Möglichkeit des Schwimmens und
Ruderns und damit vielseitige Betätigung des
Körpers und gesunden Sport.

Die Zähl der Kursteilnehmerinnen ist auf 16
beschränkt, so daß sich das Kursprogramm im
Rahmen einer Familie abwickeln und dem
einzelnen Mädchen die notwendige Aufmerksamkeit

geschenkt werden kann.
Die Leitung des Unternehmens liegt in den

bewährten Händen von Schwester Helene Nager
und der Hauswirtschastsleherin Frl.

Gertrud v. Greyer z. Für besondere Kurse,
Vorträge und Besprechungen, Haben sich gut
qualifizierte Referenten und Referentinnen zur
Verfügung gestellt. a. m. e.

Schafshausen: Verein der Freundinnen jun¬
ger Mädchen: 12. März, 20 Uhr, in der
Aula des Bachschulhauses, Vortrag „Wie
schützen wir die weibliche Jugend
vor den Gefahren des Mädchenhandels?"

Lichtbildervortrag über die Arbeit der
Freundinnen junger Mädchen im In- und Ausland

von Alice Eck en st ein, Basel, Vizevräsi-
dentin des Schweiz. Vereins der Freundinnen
junger Mädchen.

Zürich: Lyceumklub, S. März, 17 Uhr, im
Hause des Lyceumklub, Rämistraße 26. Nortrag
von Hans Hildebrandt, Professor an der
technischen Hochschule Stuttgart: „Die Frau
als Künstlerin". Eintritt für Nichtmitglie-
der Fr. 2.2V.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 2, Hau¬

messerstraße 25, Telephon 50,635.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22,608.
Wochcnchronik: Helene David, St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

l.kden8tllemlge kiÄslmng
im voralpinen knsben-InsMut u. LK ».

..kskvnegg" ^NSbenaufentkalt okne Dnterdreckungck. 8t»ckien.
Legr. >903. Sâmtl. Sckulstuten mil internem staatl.
Nanckelsckipl., Nanckelsmatura unck Spracbälpl.

Letnedslcücken, Kantinen,
^Vc>kifgkriskâu8er etc.

verwenden mit Vorliebe

àMen
Kàmen - 7eiswaken
Rs wirck nur LartweixengrielZ verarbeitet

/ì.kedssmenaco. L., Mcbtersivil
Gegründet 1850

U We WciM
IS. 51si dis IS. Oktober
(event, aucb tür kiirrere Zeit)

im t.snridsus Kedstock, Seedurg b.l.uiern
list- Rrtücktigung von jungen, bereits derukstStizen,

studierenden ocker berutlicb nocb unentscblossenen
stZctcken ckurck gemeinsame Arbeit. Lesinnung uncl
Rrkolung.

kecker- Rinkübrung in Lauswirtscliatt - Gartenbau -
Kinckerpklege. Anleitung du LesckSktigung tür Kerlen
uncl Rreidelt. Deutscber Lpracbunterricbt.

Lrkolungî lurnen - kuriern - Lcbwimmen - 8ingen -
tVsnclern.

HuknSkmadvltingungsn î rVter- l6 bis 24 Alters
jabr. preis pro tVlonat: Pr. 80.— bis 120.— ije nacb
clen tinanrielien Verbâitnissen cier Kursteiinebmerin).

>.»>îung: Schwester Lelene Kläger, Gertrud v. Greyerx,
Lauswirtscksktslebrerin.

Antragen an Schwester Helene Lager, bis 30. TIpril:
lugencikaus Sole, Lugano, Rel. 1916; vom I.iVlai an:
Lancwaus pebstock, Seedurg b. Lidern, lei. 20.445.

klsberes siebe Rextteil. 1574

SepNegtes Neim
in rubiger, Zentraler Lage Züricbs. bietet Studierenden
uncl Lerukstätlgen angenebmen ^ukenibalt. <Zeitxemsöe
preise. Langjährige Referenden.) 1547

?rsu Sossdsrd - krebs, vsirierngssse 7,
lîlricb I.

8500 Büchsen mehr in den 4 letzten Iahren! Das ist
der beste Beweis der erzielten Resultate mit ns-zi.

Vhosfarine Veftalozzi
das ideale Nährmittet der Kleinen im Säuglingsheimen,
Spitälern, Sanatorien. Erleichtert die Knochenbildung.
Stärkend. Frühstück für Blutarme und solche, hie schwer
verdauen. Die große 500 Gramm-Buchse überall Fr 2.25.

Lallen verschwinden käst
über Kackt mit cter Rundet-
crème .La jeunesse'. Lr-
tolg sokort ersicbliicb, prima
Anerkennung. Diskr. Kack-
nakmeversancl à Pr. 6.50.
La leunesse, ^dtlg. <Z,

Keugssse 250, Zürich.

»MSI»
besorgt vorteitkatt
unck gewissenbatt

«««mi MàNW

Vss ist Qualität?
Dualität isr ckls Csssmtbsit cksr Kiemen Vorrüge, ciis sicd erst beim Cobraucb
einer Ware bemerkbar mscbt. Dualität bat ciis ^igsnscbstt, Qualität sndu-
rieben, wie cisr lVlsgnst lVlstsll anriebt.
Leben Lis r. L. bei lVisrkur: iVIsrkurkunclsn sinci vor allem bisustrsusn, wslcbe
iür Dualität Sinn unci Verständnis baden. Lis geben mit
Vorliebe in cisn lVisrkur, wsi sie ciis Dualität cisr Waren
anriebt interessant ist sucb ciis psststsiiung, class cisr

Duslltätslruncis, vor eins
Waren-Auswahl gestellt,
mmsr wlscksr unbswuss'

ciss Lests suswäblt.

d76
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Vskdanct ostsckwsi?. Isnâv,ipîscksfil.

kasinkofsikabe 58

0k. 8. ttsiepli, ^poikelisi-in, lUkiek

I

in- unâ guslânâiscke Zpe^îalitàten.
ttomQeopsîkIv. Vepoî vr.
l'el. 33.571. LesteUunZen prompt unâ krsnko. 43 ^

W»»- II. »»»MIM
Sciilözzli KsiLberg
Kleine Lcbüierinnenrakl. Prospekte. 1365

?rsu v. psgenbstitt-v. 5slis, Kreuzungen.

in bewährter, extrastarker Vustübrung bei

Zckwsbenlsnrl ü co. H.-V.
8t. psterstraüe 17

l'eleption 53.740
^êterstrake 17

,51
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emptiekil allen tViüttern unct solchen, ckie es rver-
cisn, seine gut ausgebilcieten Pflegerinnen, potgencle
Lteiienvermittiungen erteilen gerne Auskunft:

Stellsnvsi'mittlung Verbsncks» /tsrsu-
Novität»«« 24. 7sl. »St

Stellenvermittlung lies Verdsnckes Sasol-
IVeikeiweg S4, lel. LZ.S17

Stellenvermittlung llea Verdencke» Sern-
Sslinkokplsti 7, Tel. ZZ.1Z6

Stellenvermittlung lies Verdenckes St.tZsIIenî
vlumsneustr. ZS, Tel. ZZ40

Stellenvermittlung lies Verdsnckes Illrlcli:
Ssvlstrssse S0, lei. 24.0S0

u i4Z a
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VerkbusZimsgs-îne
in:

Zürich dlackretscli
Winiertbui Ölten
Wäckenswll Lototkurn
Lorgen Thun
Osrlikon Lurgckork
dkeilen kängentbät
»ltsieiteo Keuendurg
Lern
viel Rudern

Lcbatikausen
dleubausen
Lkur
^arau
Lrusg
Lacken

^ug
oisnu
Lt. Lallen
porscbacb
Ttitstâtten
Lbnat-Kappel

öucbs
^ppenxell
Nerisau
pcauenkeick
Kreuriingen
lVil
Lasel
Liestal
Lauten
pruntrut
Oelsderg
?otingen

ätt« gsgsn «invn... ad«r trQtt«I«ml
âer Ivorcsulrrvordanâ wecler bei cler natio-
nalrätlietlSli urrcl bei cler stänclerätlicben
pinan^lcorrrrrrission nock beim iSunclesrat
einen Protest eingersickt bat gegen ckie

Verteuerung cler notvvenckigsn Lebensrnittel
ckurck ckie jüngsten plnan^rnalZnnkrnen.

plack unserer Auffassung vvirck es eine Lcblclcssls-
krage kür ckie Linksparteien sein, ob sie cien Weg
bocken 2ur prockuktiven Vlitarbeit ocker ob sie ckie

Lskärnpfung cler wirklichen Tat unck ckes Vlannes,
cker seine ?cit unck Ickeen ckakür einsetzt, weiterkükren
wercken, bis ckie Lreigoisse ^uro

xten K4ale

Ls wirck irniner klarer, ckaü roit cker Dauer meiner
allgemein wirtscnaktlicben Tätigkeit cker Druck auf
ckie Kligros vergröLcrt wirck.

Dieses Risiko muLten wir als eimgcrmaken klar-
sebeocke Leute vorauswissen.

Ls tritt ckeutlicb ein

wel kMe« ilrieii
in Lrscbeinung. Losere wirtscbaktspalitiscbe Ltei-
lung beckingte einen ?wei-prontsn-Rrieg — auck
ckas war voraua^useken.

Von unten greifen ckie Unksstebencken Reckaktoren
unck Lekretärs in gesckiossener Rormation an: sie
bekürcbten ckie geistige Ronkurrenàrung ckurck ckie

praktiscbe Tat cker Preisregulierung in sckwerer
2eit, ckie ckem Arbeitnehmer cken Reallobn steigert
ocker wenigstens erkält. Tat ist eine gefährliche
Xonkurrens sur sterilen Tkeorie!

Dasu kommt von cker Linksseite ckie Verflechtung
mit cker Genossenschaft. Die mockerne Konsum-
genossenschakt bat in gescbickter Weise eine Lnsabt
von Lekretären, Parteiführern unck ^rbeiterbiätter-
Reckaktoren in ihre Kreise eingesponnen unck cken

einen ocker snckern auch geicklich (Litsungsgelcker,
Reisespesen etc.) mit ihren Interessen su verbincken
gewuüt. Rs ist ckirekt nachweisbar, ckaL mit ckem fort-
scbreitencken PIaL cker Linckungen mit cken pükrern
unck Vertretern cker Vrbcitnebmcr im selben VIalZc
ckie Leistungen cker Genossensckakten für cken Kon-
sumenten abgenommen haben. Ls ist ja nicbt mebr
nötig, ckurcb sackticke Leistungen ckie Arbeiter-
Kunckscbaft su gewinnen unck su bekalten, ckas ge-
schiebt ja heute billiger ckurck cken RintiuL cker

Linkspresse unck cker Linkspoiitiker, ckie sick su
Reklame-Tournees kür ckie mockerne Konsumgenos-
sensckakt — offenbar nicbt obne Gegenleistung —
sur Verfügung steilen.

Diese Verumstänckungen erklären ckie verbisssene
Gegnerschaft gsracke gegen mick, cker ick laut Le-
richt cker Tickg. preisbiickungskommission eine erfolg-
reiche preisregulierencks Wirkung unck einen erfolg-
reichen Kampf gegen ckie überfeuerten blarken-
artikei ckurckgekükrt babs unck ckurckkükre.

leb hatte Gelegenheit su seigen, ckaL ick ckie

kKIlgemeininteressen auch in cker Politik Höker
kielt, wo es mir schwerer bei unck wirtschaftlichen
unck waklpoktiscben Lckacken eintrug!

Rs ist kennseicknenck, ckaL wir in cker Konsum-
genossenschaftlichen Presse angegriffen wercken, so-
gar wegen unserer Konsumenksnpolitik, obwohl

unseren Weg als cken richtigen ervvskren unck unsere
Gpker als krucktbringenck ckastsken wercken.

,4.m 16. pebruar bat ckie Lektion iLürick ckes Ver-
banckes cker Post-, Telephon- unck Telegraphen-
angestellten ihren Witglieckern empfohlen, ckie Vligros
su boz'kottieren wegen cker Rinstellung cker Lnab-
kängigsn sum Lohnabbau. Ls ist keine Post-
beamten-Ramihe in Zürich, ckie meinem Lebens-
werk nickt einige hunckert Pranken jäkrkcke prspar-
nis wäkrenck cker letsten 10 jakre verckankt, unvcr-
gleicklick mehr, als was ikr ckurck cken jüngsten
Lohnabbau, cken ckock keine lVlinckerbeitsgrupps hätte
verkinckern können, genommen wurcks -— ob sie
ihren Leckark bei uns ckeckte ocker bei andern, ckie

ckie preise auck heruntersetsen muLten. Ls ist heute
bekannt, ckaL es >0 jakre ein konsequenter Kampf
um ckie eigene pxistens war, sugunsten cker Konsu-
menten unck, wie sieb setst erweist, ein siegreicher
Kampf!

ps wirck unter cken l 'ostbeamten-pamilien in
Zürich keine geben, ckie in Zukunft nickt ckurck ckie

erfolgreiche wirtschaftliche Tat cker Unabhängigen
auf diese Weise profitieren wirck, ckaL — so Kokken
wir — auch ihre pxistens unck ikr heutiger Lohn
in 2ukunkt wirck erkalten bleiben, weil die schwere
Wirtschaftslage vielleicht gerade ckurck unsere Inter-
vention gebessert wercken kann.

Wir verlangen ckie piusteliuuK des Lckwsi-
ser Geistes auf Dienstleistung,

wie wir auck nichts anderes kennen als Dienst-
leistung unck noch einmal Dienstleistung an klrkeit
unck Gut. Wir betrachten ckie reine Linstellung nach
Pranken unck Rappen, okne Gedanken an ckie gröLeren
Zusammenhänge, wie sie in gewissen Verbands- und
Reckaktions-Lekretariaten noch üppig gedeiht, als
katastrophsnbesckleunigencke lVIsntalität. Wir
weisen mit den Ringern auf ckie Lekretäre, ckie Reckakteure,

ckie Verkanckspräsickenten, ckie immer nur von
cken Pranken unck ckem preis sprechen, anstatt ckie

Probleme als solche 2u erfassen. Loweit cker .Vn-
grikk von unten.

Der Umgriff von oben arbeitet mir cken para-
grspksn.

bleue hligros-Gebübrengeser-e sind in ,-lus-
»rbeitung. Durch eine rakbmerte pleiscbverorcknung,
ckie angeblich cken Konsumenten in bvgleniscker
Hinsicht schütten will, soll cker Verkauf von .^uk-
schnitt unck Lcbinken etc. in cker lVIigros, ckie punktn
priscbe unck Laubsrkeit cker verkauften pleisebwaren
Hunderte von pleiscbverkauksstellen überragt, vcr-
boten wercken. Dafür aber soll ckie Preisgestaltung
ckes pleiscbss gänAick in ckie Planck cker K4et?ger
gelegt wercken. Der Lckinken kostet an Orten, wo
ckie lVIigros nickt ist, bis 50 Prozent mehr als dort,
wo sie tätig ist; mit Rauchwaren etc. steht es ähnlich.
Dabei verkündet man überall, man müsse mit cken

preisen herunter, damit cker Lauer sein 8chlacbtvlek
loswerde unck cker Konsument ckas pleiscb erscbwln-
gen könne!

àck die Koutiugentieruugsscbrnubo wird in
bäckst wissenschaftlich, juristisch einwandfreier
Weise angezogen, anstatt, wie in allen Zeitungen
?u lesen ist, Zugunsten ckes Konsumenten gelockert.

Ungarischer Zucker kostet bedeutend mehr als
andere Provenienzen. Rrüber wurde ckie Verpilick-
tung, cken teuren Lngar-Zucker ?.u beziehen, auf
alle Importeure verteilt. Die neue Praxis verpflichtet
nur diejenigen pirmen, ckie ihren Zucker billig
verkaufen, cken teuren Lngar-Zucker anzuschaffen,
denn cker, cker seinen Zucker ?u mäüigen preisen
weitergibt, bat Zusntzkontingeute notwendig.
Der teuer Verkaufende kann darauf verdickten.
^Vber nickt nur ckas; früher erhielten alle Käufer
von ungarischem Zucker eine Prachtrückvergütung,
da such ckie prscbt für diesen Zucker Höker war
als kür andere Provenienzen, bleute erkalten die
»Lillig-Verkäuker«, ckie auf Zusatdkontingente an-
gewiesen sind, diese Rracktrückvergütung nickt
mehr; ^ ckas ist »gereckt«, ckas ist »allgemeine
Regel», aber sie trilkt nur ckie mit schmalen Vlargcn
handelnden, preisregulierencken Rlrmen, ckie vom
Kontingent nickt prokitieren.

pur Olivcuöl-Zusatdkontingente wirck cker Zoll
versiekenfacbt! Wer nickt von seinem Kontingent
übormäkig prokitieren will unck ckurck preisauk-
schlag cken Xksatd drosselt unck dabei riesige Ge-
winne macht, cker wirck bestraft, indem er Lj^mal
mehr Zoll befahlen muö kür seinen lVIebrbeckark.
^Vucb neu in diesem .VusmaL erst, seitdem wir kür
ckie Gesunckung cker schweizerischen Wirtschaft
politisch aufgetreten sind.

Die gand unsinnige Konsumentengegnerscbaft
gebt aus cker Haltung der iVIilckverbancksfübrer
hervor. »Vuk àtrag dieser Kreise wurde die Le-
lastung cker Gels unck Rette versiebenkachl. Leibst-
verständlich steigen auch ckie 1960 Wagen inlün-
ckischss Rett im preis ckurck ckie Preiserhöhung der
Import-Oele unck -Rette. 7V.bg>- nickt genug ckn-
rnit: Ausdrücklich verlangte cker Lprecber ckes lVIllcb-
Verbandes, ckaL nickt genug Gele unck Rette du
cken durch ckie Zölle unck Gebühren erhöhten —
nakedu verdoppelten preisen -- dur Verfügung
ckes Verbrauchers gestellt wercken, ckas Angebot
müsse künstlich knapp gehalten werben, wo
damit cker Ländler einen groüen blutden nehme
damit cker lVIetdger sein Rett noch teurer verkaufen
könne. Das war cker Standpunkt. Wir verlangten
Stellungnahme der Regierung — wir konnten bis

heute eine Stellungnahme nickt erreichen! Der
Sprecher ckes Konsurnverksnckes wandte sieb nickt
gegen diesen Vorredner. Der groLs Gewinner dabei
ist der Oeltrust, cker über l00°/„ ckes Oelsaaten-
Kontingentes verfügt, über etwa Z4V0 Wagen im
ckabr! Der Hinweis auf ckie indirekte Wahrung cker
Osltrust-Interessen ckurck ckie Landwirtschaft trug
mir nur Lsleickigungen ein. Obwohl Inhaber ckes
grollten Gel- unck Rettkontingentcs, Kämpfen wir
seit bald 10 jähren ckakür, ckall keine Kontingent-
prokte gemacht wercken, sondern ckall ckie Zufuhren
frei seien Zugunsten ckes Konsumenten, àk welche
Seite wirck sich ckie Regierung — nach cken öffentlich
gegebenen Versprechen — in dieser präge praktisch

stellen?
Kampf ckem Rreisreguiator, Kampf ckem, der

seine Konlingente nickt mit ckem Kontingentnutdcn
an cken Konsumenten weitergibt. Das ist die Oka-
rakteristik dieses Svsterns. Wir müssen Kokken, ckall
ckie oikidieli abgegebenen Rrklärungen cker Lockerung

cker Rinkukrkontingente Zugunsten ckes
Konsumenten auek in ckie Praxis umgesetzt werden.

Ikr Herren du Lern! Rs hat keinen Wert, tins
du plagen unck uns Schaden xudukügen unter dem
lVLäntelcben cker Gleichbekanckhing. IV4it dem Druck
bat noch keiner etwas bei uns erreicht, weder pa-
iitiscke, behördliche noch wirtschaftliche iVIäcbte.
Lnscre Laltung in cker Politik, ckie uns gescbäkt-
licken Schaden gekrackt, kat gezeigt, ckall wir keine
Demagogen sind unck ckall wir schwere biacbteile
um unserer Leberdeugung willen nickt fürchten.

Verehrter Leser! Denken Sie über uns, was Sis
wollen, aber eines wirck Rreunck unck Gegner tagesklar!
cker, cker sieb selbst cker Gekakr aussetdt,
cker, cker — mit richtigen ocker unrichtigen Leber-

legungen — cken blut aufbringt, seine
geschäftlichen Interessen kintandustellen aus wirt-
schaktlicher Leberdeugung,

cker, cker nickt nur sein hinkommen, sondern ge»
genwärtlg auck sein Vermögen einsetzt, um
allgemein-sckweideriscke wirtschaftliche .W>f-
gaben du lösen,

der. cker ckie Starken als Reinck kat unck die Sebw-t-
cken durn Rreunck,

cker, cker ckcn prockudenten so viel wie möglich gibt
und dem Verbraucher so wenig wie möglich
abnimmt unck sein Personal so gut wie möglich
bedablt,

cker. cker sieh mit ckem prodentual geringsten K4utden
begnügt,

cker wirck von allen Seiten bekämpft, be-
ckrobt, geschädigt ocker ignoriert von ckcn
Landen von du üuLerst links bis du äuLerst
rsckts okne jeden Unterschied!

Lnck doch, ckas macht nichts aus! Wir bleiben
genau dieselben. Wir welchen nickt ab von unserer
Leberdeugung.

Wir ssben deutlich, du» die Wirtscbskt
so wie kutschiert wird, ihrem Zussm-
msnbruck eutKsAsnAekt,

bemühen uns, mit allem, was wir sind unck haben,
cken Kurs du ändern unck warten, bis ckie andern
dur »ssinnung kommen, ja, wir haben auch die
Krakt; ckie Lesorgnisse um ckie Gesunckkeir, um
die blsrven, ja um den Verstand sind
überflüssig. Line gute Sacks kat immer noch die Kräfte-
Rrneusrung kür ihren Träger in sieh geborgen,
unck wenn ckie Zacke nickt gut unck groll genug ist,
um auck ckukür du sorgen, dann war sie nickt gut
unck groll genug.
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